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Predigt zum 25. Sonntag im Kirchenjahr, gehalten am 22. SePTEMBER 2019 in Freiburg, St. Martin  -  2007
„Die Söhne dieser Welt sind im Verkehr mit ihresgleichen klüger 
als die Söhne des Lichtes“
Nicht der reiche Mann, ein Großgrundbesitzer, wie sie zur Zeit Jesu vor allem in Galiläa zu finden waren, ist die Hauptgestalt des Gleichnisses im Evangelium des heutigen Sonntags, sondern sein Verwalter. Dieser wird bei seinem Herrn an-geklagt, dass er durch schlechte Verwaltung dessen Besitz verschleudert hat. Er wird seines Amtes ent-hoben und zur Rechenschaftsablegung aufgefordert. Weil er weiß, dass er seinen Platz in Kürze verlassen muss, überlegt er, was er machen soll. Er könnte seinen Herrn bitten, ihm sein Versagen nachzusehen. Daran denkt er jedoch nicht. Wahrscheinlich hält er das für aussichtslos. Oder sein Stolz verbietet ihm das. Die Möglichkeit, sich nach der Entla-ssung mit Graben durchzubringen, das heißt im Verständnis damaliger Zeit: mit schwe-rer körperlicher Arbeit, und jene andere, seinen Lebensunterhalt durch gewerbsmäßigen Bettel zu bestreiten – davon lebten nicht wenige in damaliger Zeit –, diese beiden Mög-lichkeiten zieht er nicht in Betracht. Deswegen nicht, weil das eine nicht möglich ist für ihn, und weil er das andere er nicht will. Da kommt ihm der Gedanke, auf Kosten seines bisherigen Herrn Vorsorge zu treffen. Er lässt dessen Schuldner einzeln rufen, einzeln deshalb, weil man solche Geschäfte, wie er sie vorhat, nur unter vier Augen abschließen kann. Die Fragen, die er an sie richtet, sind für die Zuhörer des Gleichnisses bestimmt, nicht für ihn, denn er weiß ja, wie viel sie schuldig sind, hat er doch selber die Schuld-scheine ausgestellt und liegen ihm diese doch vor. Offen bleibt in unserem Gleichnis, ob die Schuldner Pächter des Großgrundbesitzers sind, die mit ihren Abgaben noch im Rückstand sind, oder ob sie Händler sind, die die Ware, die sie gekauft haben, auf Kredit erhalten haben. Das ist für das Gleichnis jedoch unwichtig. Die Änderung der Schuld-scheine ist etwa so zu denken, dass der alte Schuldschein jeweils durch einen neuen er-setzt wird, den dann der Gutsbesitzer, der ja von den alten Schuldscheinen nicht weiß, in die Hand bekommt, wenn er den Verwalter entlassen hat. 
Der Verwalter wird wegen der Klugheit gelobt, mit der er für seine Zukunft vorsorgt, so lange er noch Zeit hat dazu. Gelobt wird er nicht von dem Gutsbesitzer, sondern von dem, der das Gleichnis erzählt. Es gehört doch zu seiner Klugheit, dass er so handelt, dass sein Herr nichts davon erfahren kann, von seiner Zukunftsvorsorge, von seinem neuen Betrug, denn dann würde der den Betrug vereiteln und ihn dem Gericht überge-ben.
Jesus, der das Gleichnis erzählt, lobt den Verwalter, nicht weil er seinen Herrn betrogen hat, sondern wegen seiner Klugheit. Allein in seiner Klugheit liegt die Vorbildlichkeit sei-ner Handlungsweise, in nichts anderem. Dafür wird er gelobt, nicht für seine Ungerech-tigkeit. Und Jesus fügt hinzu: Die Söhne dieser Welt sind klüger als die Kinder des Lich-tes. Die Kinder des Lichtes, das sind die, die sich von dem von Gott kommenden Licht leiten lassen. Die Söhne dieser Welt hingegen, das sind die Menschen, die in ihren Le-bensgrundsätzen und in ihrem Handeln vom Geist dieser, unserer gottentfremdeten, dem Einfluss des Teufels unter-stehenden Welt beherrscht werden und nur irdische Ziele ken-nen. Sie erweisen sich den Söhnen des Lichtes an Klugheit und Weitblick in der Verfol-gung ihrer Interessen überlegen wie auch in der Wahl der für die Erreichung ihrer Ziele geeigneten Mittel.
Im Allgemeinen werden die Schlangen als klug gerühmt. Sie sind ein Symbol für den Teufel oder besser der Teufel. Der Teufel ist klug in der Durchsetzung seiner Ziele. Dumm ist er allerdings, der Teufel, im Hinblick auf seine Ziele. So begegnet er uns auch in der Heiligen Schrift sowie in der Volksweisheit. 
Dumm ist er, und zugleich ist er klug. In seiner Klugheit lässt er uns heute sagen, dass er gar nicht existiert und dass die Hölle ein Kindermärchen ist. Natürlich sagt er uns das nicht direkt, sondern indirekt, durch Menschen, die sich in seinen Dienst stellen. Der Teufel ist ja ein Geist.

Klug ist der Teufel auch, wenn er uns die Ideologien unserer Zeit als Wahrheit verkauft, wenn er uns blendet angesichts der zahlreichen falschen Propheten, die heute mit einer frommen Maske durch das Land ziehen und die sich heute auch in die Kirche einschlei-chen., die eine „Religion der Erde“ verkünden und die Lebenswirklichkeit als die bessere Offenbarung bezeichnen.
Dumm ist er, der Teufel, sofern seine Ziele nur scheinbar Gutes zum Inhalt haben, sofern sie Luftschlösser sind und er, der Teufel, schließlich doch immer wieder von den Men-schen entlarvt wird, von den Kindern des Lichtes, sofern sie seine Lügen durchschauen. Heute durchschauen sie seine Lügen allerdings leider oftmals allzu spät. Wer mit der Lüge operiert, fällt am Ende immer auf die Nase. Denn Gott ist immer der Stärkere. Wir sagen: Die Lügen haben kurze Beine, deswegen werden sie am Ende immer von der Wahrheit überholt.
Das Lob des ungerechten Verwalters und der Kinder dieser Welt ist ein Tadel für die Kin-der des Lichtes: Sie sollen sich angesichts der ungleich wichtigeren, aber auch schwie-rigeren und opfervollen Aufgabe des Trachtens nach dem ewigen Heil das zielbewusste-re Verhalten der von ihrem Eigennutz geleiteten und angetriebenen Weltmenschen als Beispiel nehmen. Somit erinnert uns das Gleichnis daran, dass wir alles einsetzen mü-ssen, um das ewige Leben bei Gott zu erlangen, weil der Weg zum Himmel schmal ist und steil, weil die nicht Recht haben, die die billige Gnade verkünden. Das sind heute all-zu viele.
Das Gleichnis erinnert uns somit auch daran, dass jene nicht recht haben,  die, um den alttestamentlichen Propheten Jesaja zu zitieren, im Übermut sagen: „Lasst uns essen und trinken, denn morgen sind wir tot“ (Jes 22, 13). Der heilige Paulus zitiert diese Stelle im 1. Korintherbrief: 15, 32. Die dem Gleichnis unseres Evangeliums folgenden Verse be-schäftigen sich mit dem Mammon. In gewisser Weise bilden sie eine Anwendung des Gleichnisses. Sie sagen uns vor allem: Wir können das Ziel unserer Berufung verfehlen. Das Bekenntnis zum Christentum und die Zugehörigkeit zur Kirche oder einfach die Di-stanzierung von denen, die Gott und die Ewigkeit leugnen, das reicht  nicht hin für das ewige Leben. 

Schon der Kirchenvater Augustinus († 430) weist darauf hin, dass manche, die drinnen sind, in Wirklichkeit draußen sind, dass aber manche, die draußen sind, in Wirklichkeit drinnen sind
. Das ist der beständige Glaube der Kirche, in allen Jahrhunderten. 

Es ist ein Erbe der Reformation, wenn heute auch bei uns in der  Glaubensverkündigung immer  weniger die Rede ist vom Tun des Menschen, wenn man heute auch bei uns das Heil des Menschen lediglich an das Tun Gottes bindet. Die Folge davon ist die, dass viele der Häresie der billigen Gnade huldigen, ausdrücklich oder einschlussweise. Sie sagen gewissermaßen: Sündige tapfer, aber glaube noch tapferer. Sie meinen, es sei kinder-leicht, den Weg des Heiles zu gehen, wenn man nur den Glauben hätte. Dabei verzichten viele heute auch schon auf die Bedingung des Glaubens, wenn sie sagen, dass alle das Heil finden, alle ohne Ausnahme. Sie denken oder sie sprechen es zuweilen auch aus, dass es keine Hölle gibt, dass die Möglichkeit der ewigen Verdammnis nur ein Mittel zur Disziplinierung der Menschen gewesen sei, auf das man um der Ehrlichkeit willen heute verzichten müsse. Dabei verweisen sie oftmals auf die Barmherzigkeit Gottes, als ob die-se dem Menschen das ernsthafte Bemühen erspare, den Weg der Gebote zu gehen und sich des ewigen Lebens würdig zu erweisen.

Wenn sie so einen absoluten Heilsoptimismus vertreten, haben sie das Fegfeuer schon früher abgeschafft, was konsequent ist, wenn das Leben, wenn unser Tun und Lassen, nicht relevant ist für unser ewiges Schicksal. Das ist jedoch eine Verfälschung des Glau-bens der Kirche von der Wurzel her, eine Verfälschung des Glaubens, wie sie uns heute auch sonst in vielfältiger Weise begegnet. Die Sprache Jesu ist hier eine andere. Das Glei
che gilt für die verbindliche Sprache der Kirche. Auch sie spricht hier eine andere Spra-che. „Ein Kriegsdienst ist unser Leben“, heißt es schon im Alten Testament (Hiob 7, 1). Dieses Wort wird im Neuen Testament wiederholt zitiert, 
*
Die Klugheit ist eine der vier Kardinaltugenden. Ihnen kommt eine Schlüsselstellung zu im Reigen der Tugenden. Wenn wir klug handeln, werden wir alles tun, um das ewige Ziel, die ewige Gemeinschaft mit Gott zu erreichen. Die Klugheit schützt uns, wenn wir wachsam sind, davor, dass wir uns den Lügen der Gottesfeinde ergeben, die zuweilen  auch innerhalb der Kirche ihr Unwesen treiben.

Die Klugheit des ungerechten Verwalters besteht in der richtigen Einschätzung seiner Si-tuation (1), in der Vorsorge für seine Zukunft (2) und in der Konsequenz seines Han-delns (3). Der ungerechte Verwalter sichert seine irdische Zukunft, die vergänglich ist. In der Sicherung unserer ewigen Zukunft sollen wir uns ihn zum Vorbild nehmen. Darum er-zählt uns Jesus das Gleichnis. Wir sollen uns den ungerechten Verwalter zum Vorbild nehmen, denn nur die werden eingehen in das Himmelreich, die sich anstrengen, die tä-tig sind für das ewige Leben bei Gott, die nicht die Hände in den Schoß legen. 
Wenn wir klug sind, machen wir uns Freunde im Himmel. Gottesfreunde nannte man die Heiligen im Mittelalter. Sie hatten sich Gott zum Freund gemacht. Die Gottesfreunde sind unsere Fürsprecher, und zugleich sind sie Vorbilder für uns.

Den Mammon, der uns dabei behilflich sein soll, ihn dürfen wir auch im übertragenen Sinn verstehen. Wenn wir wirklich klug sind, stellen wir die irdischen Güter, die Güter dieser Welt, in den Dienst der ewigen Güter. Die Vollendung bei Gott, der Himmel, fällt uns nicht in den  Schoß.
Jene aber, die die Notwendigkeit unseres Bemühens um die Vollendung bei Gott in Abre-de stellen, weil angeblich es am Ende nur den Himmel geben wird, sie werden morgen auch den Himmel ableugnen. Im Grunde haben sie es eigentlich schon heute getan
. Amen. 
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